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zurüsten, die, consequent geleitet, zum erhofften Erfolge
führten. Für die Besiedelung der Inseln wurde die Ver
mählung der Schwester des Prinzen, der Infantin Isabel,
mit Philipp dein Guten, dem Herzoge von Burgund und
Grafen von Flandern, ivichtig. Ihr gastlicher Hof, durch
Glanz und Ritterlichkeit berühmt, zog einen großen Theil
des Adels der Niederlande, die damals nach und nach theils
durch gütlichen Vertrag, theils Waffengewalt an Burgund
fielen, an. Viele dieser Flüchtlinge fanden ihren Weg nach
Portugal, und Prinz Heinrich verwandte manche an Bord
feiner Entdecknugsfchiffe, andere als Kolonisten. So erklärt
sich der Antheil, den die Niederländer an der Besiedelung
der Azoren gehabt haben. Sollte sich daraus nicht auch die
Beimischung des französischen Blutes, das, wie wir sehen
werden, Furtado glaubt nachweisen zu können, ohne den
Weg der Einwanderung aufzufinden, herleiten lassen? Die
erste Expedition sandte der Prinz 1431 unter Gontzalo
Velho Cabral von Villa de Sagres in Algarve aus, mit dem
Auftrage, nach Westen zu segeln, bis sie zu einem Eiland
kämen. Nach zehntägiger Fahrt kamen sie zu den Formigas,
jenen Klippen zwischen Santa Maria und S. Miguel, und
kehrten enttäuscht nach Lissabon zurück, da sic von weiteren
Inseln nichts wahrnahmen. Walker sucht den immerhin
auffälligen Umstand, daß die Inseln unsichtbar blieben,
durch ihre dichte Bewaldung und den daraus folgenden
Wolkenmantel zu erklären — wohl möglich, doch sah ich auch
Pico von dem nahen S. Jorge aus verschwinden trotz der
jetzigen Veränderung der Pflanzendecke. Prinz Heinrich
ließ sich nicht irre machen, erblickte vielmehr in dem Funde
eine Bestätigung seiner Vermuthungen und sandte den
Kapitän bereits im nächsten Jahre mit einer besser aus
gerüsteten Flotille ans, und am 15. August wurde Santa
Maria entdeckt und erhielt den Namen zu Ehren der Heiligen
des Tages. Bei der Rückkehr übertrug ihm der Prinz die
Herrschaft der Insel, sandte zunächst ein Schiff mit Rind
vieh und anderen Hausthiercu, die ausgesetzt wurden, und
gab Cabral den Auftrag zur Kolonisation, die drei Jahre
später ins Werk gesetzt wurde, unter Betheiligung der vor
nehmsten Familien des Landes.

In ähnlicher Weise, wie Cabral als eine Art von Vice-
könig mit Santa Maria belehnt wurde, erhielten bald die
übrigen Inseln ihre Herren, und wie die Sache nur zu bald
ausartete, ihre Peiniger. Ein solcher „Capitäno donatorio“,
Schenkungskapitän, hatte nur zu viele Macht in Händen,
alle seine Befehle mußten strikte befolgt werden, ein Zehntel
aller erhobenen Steuern gehörte ihm, er hatte das Monopol
des Salzverkauss und war Eigner aller Mühlen und
Backöfen, für deren Gebrauch die Gemeinde eine Abgabe
zahlen mußte. Nur mit seiner Erlaubniß durften die Kolo
nisten sich die verwilderten Thiere aneignen; und, was
vielleicht das Schlimmste, er hatte das Recht, das uu-
kultivirte Land zu verschenken au wen er wollte, unter der
Bedingung, daß binnen fünf Jahren der Besitz angetreten
wurde. Die Würde war erblich, ja es war für den Fall,
daß der Donatorio minorenn war, eine Regentschaft vor
gesehen.

Es leuchtet wohl ein, daß in dieser Einrichtung, die
anfangs eine schnelle und energische Kolonisation bewirkte,
die Quelle gegeben war für Günstlingswesen und Miß
wirthschaft, die bald überhand nahmen. Namentlich schreiben
sich davon die großen Latifundien her, die noch jetzt bestehen.
Der Grundbesitz befindet sich in wenigen bevorzugten
Händen, und dem kleinen Manne ist es sehr schwer gemacht,
sich emporzuarbeiten. Ein auffallendes Beispiel finden wir
ans Fayal und Pico. Anfangs fürchtete man sich, die
letztere Insel zu betreten, der Vulkan erschien gar zu
drohend. Aber nach wenigen Jahren bereits haben sich die

wohlhabenden Familien von Horta in den Grund und
Boden getheilt, die Armen hatten das Nachsehen.

Ein Verdienst der Spanier ist es, jene verhüngnißvolle
Würde abgeschafft zu haben. Mit ihnen kommt ein neues
ethnographisches Element hinzu, das sicherlich Spuren hinter
lassen hat.

Von noch größerer Bedeutung aber war jedenfalls die
so bald eintretende Blüthe der Sklaverei, welche die Neger
massenhaft nach den Azoren brachte und eine starke Depravation
der anfangs kräftigen Bevölkerung zur Folge hatte. Jur
Anfange des sechzehnten Jahrhunderts waren in vielen
Ortschaften die Schwarzen zahlreicher, als ihre weißen
Herren. Man fürchtete einen Ausstand, und die unwissende
und rohe Priesterschaft benutzte eine Seuche, die acht Jahre
lang die Einwohnerschaft decimirt hatte, um die Schuld
und Verantwortung auf die Schwarzen zu wälzen. So
entstand ein Rassenkampf, in dessen Verlauf jeder männliche
Neger und Araber massakrirt wurde — eine unedle That, die
immer ein Flecken bleiben wird in der Geschichte dieser
eminent friedlichen Bevölkerung, wie Walker sich ansdrückt.
Uebrigens war damit der Sklavenhandel nicht abgeschafft,
und noch zu Ende des Jahrhunderts verpflichtete sich der

 Gouverneur von S. Miguel, nenn Jahre lang je 4240
Afrikaner nach Brasilien einzuführen. Auch derartige
Geschäfte luögcn das Ihre zur Mischuug des Blutes bei
getragen haben.

Endlich hat auch das Judenthum ein beträchtliches
Kontingent gestellt. Durch die Inquisition aus Portugal
vertrieben, fand es vielfach aus den Inseln eine Freistätte,
freilich auch gelegentlich das Loos der Sklaven theilend.
So wurden einige Hundert, die 1501 nach der Berberei
segelten, nach den Azoren verschlagen, hier gefangen und
vom König dem Vasqueanes Corte-Real zum Geschenk
gemacht, der sie zu ewiger Sklaverei verurtheilte. In neuerer
Zeit spielen sie selbstverständlich eine andere Rolle, und das
größte Handelshaus von Ponta Delgada ist mosaisch; leider
hat es sich, wie es sich im letzten Jahre herausgestellt hat,
enormer Stcuerentziehuugen schuldig gemacht, man spricht
von Millionen, ein harter Schlag für S. Miguel, aber
doch charakteristisch für die Zustünde; denn die Zollwüchter
sind anscheinend Tag und Nacht aus dem Platze; und doch
ist eine derartige Unterschlagung kaum dem Einzelnen möglich,
ohne officielle Mitwisser.

Soweit haben wir ungefähr wohl die Faktoren zusammen,
die, bunt genug, die Gesellschaft der Inseln zusammensetzen.
Bei der immerhin geringen Zahl von Menschen mögen
außerdem zufällige und kürzere Berührungen, wie mau sie
bei einer größeren Nation übergehen würde, nicht ohne Ein
fluß geblieben sein, so die wiederholten Plünderungszüge
algerischer Corsaren, die u. a. 1679 in Ribeira quente
landeten und bis Furnas räubernd und mordend vordrangen.
Daß sie nicht vereinzelt blieben, zeigt die Anlage der Forts,
die ursprünglich den Seeräubern galten. Auch die Eng
länder haben sich in früher Zeit schon in größerer Anzahl
eingesunden; 1597 operirte hier eine englische Flotte gegen
die Spanier, schließlich ohne Erfolg wegen eintretenden Un
wetters, aber doch verschiedentlich und nicht zu flüchtig
landend.

Alle diese Elemente haben in gewisser Weise sich mit
einander verschmolzen, trotzdem noch Unterschiede genug be
stehen. In der Hauptsache sind alle fremden Bestandtheile
von der vorwiegenden portugiesischen Menge aufgesogen;
ja Furtado verwahrt sich ausdrücklich dagegen, daß der
frischere Zug, den die Bewohner der übrigen Inseln denen
von S. Miguel gegenüber, welche letzteren allein gar keine
flämischen Elemente in sich aufgenommen haben, eben auf
das niederländische Blut zurückgeführt werde, — ob mit


